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Muss es wirklich
im Wald sein?

Bürger nutzten das Angebot,
um kritische Fragen zu stellen

Meckesheim. (lew) Das Fragerecht bei der
Einwohnerversammlung war ausschließ-
lich Meckesheimer Bürgern vorbehalten.
Drei Fragen stachen besonders hervor:

! Gibt es Alternativen zu Windrädern im Wald?
Nina Grimaldi von der Stabsstelle Ener-
giewende, Windenergie und Klimaschutz
beim Regierungspräsidium (RP) Karlsruhe
sagte: „Der Ausbau erneuerbarer Energien
ist politischer Wille. Es wird nicht darüber
diskutiert, ob wir Windräder bauen, son-
dern wo und wie viele.“ Stand 2022 habe
es in ganz Baden-Württemberg 762 Wind-
energieanlagen gegeben, davon aber nur 79
im Bereich des RP Karlsruhe. „Wenn wir
die Energiewende schaffen wollen, brau-
chenwirmehrWindräder.“ZumThemaBau
im Wald bemerkte Luca Bonifer vom Dia-
logforum Energiewende und Naturschutz:
„Wir haben 40 Prozent Waldfläche in Ba-
den-Württemberg.“ Für das Ziel, bis 2030
rund zwei Prozent des Stroms aus Wind-
kraft zu gewinnen, „wird es ohne Anlagen
im Wald nicht gehen“. Bonifers wichtigstes
Anliegen war ein Verschieben der Anlagen
in weniger sensible Bereiche. Zudem for-
derte sie ein Abschalten der Anlagen, etwa
in Zeiten hoher Fledermausaktivität.

! Wie viel Wald muss gerodet werden?
Edith Wolber, Sprecherin der Bürgerin-
itiative „Pro Wald Pro Wind“, erklärte
entschieden: „Wir stellen uns gegen die
Rodung.“ Angeblich
finde diese im Namen
des Klimaschutzes
statt. „Doch wir wis-
sen nicht, auf was wir
uns einlassen, wenn
wir dem zustimmen“,
so Wolber. Auch
mehrere Fragesteller
äußerten ihre Skep-
sis. RWE-Projektlei-
terin Wolf erklärte,
während der Bau-
phase müssten 7,5
Hektar gerodet werden, wovon 3 Hektar
sofort wieder aufgeforstet würden.
Unterm Strich verliere man also „nur“ 4,5
Hektar Wald. Das entspreche sechsein-
halb Fußballfeldern.

! Wie ist das mit dem Schall und dem Abstand?
Der Abstand zu geschlossenen Siedlungen
beträgt dem aktuellen Planungsstand zu-
folgeüberallmindestens1,1Kilometer.Der
Lärmpegel für Bewohner liege bei etwa 35
Dezibel, Auswirkungen auf die Gesund-
heit seien deswegen nicht zu befürchten,
so Wolf. Sie ergänzte: „Schallwerte müs-
sen eingehalten werden.“ Sollte der Schall
docheinmalzu lautsein,werdemandieRo-
toren zeitweise abstellen oder diese zu-
mindest drosseln. Generell sei es auch so,
dass die Windräder nicht das ganze Jahr
über rund um die Uhr in Betrieb sind. Die
„Lärmbelästigung“ liege zwischen einem
Flüstern und einer ruhigen Wohnung.

„Wir lassen niemanden hungrig nach Hause gehen“
Die Leimener Tafel kämpft seit Monaten mit vielen Kunden und wenig Essen – Wer hier einkauft, muss nehmen, was er bekommt

Von Sabrina Lehr

Leimen-St. Ilgen. Mehr Kunden, weniger
Essen: Seit Monaten ächzen die Tafeln
unter den Folgen von Ukraine-Krieg, In-
flation und der Corona-Pandemie. Auch
die Einrichtung in Leimen-St. Ilgen stand
mehrfach vor dem Kollaps. Die RNZ hat
am Donnerstag die Einrichtung im
St. Ilgener Mörikeweg besucht.

> Die Lage: „Wir haben traurige Tage hin-
teruns, indenenwir fastnichtsgekriegtha-
ben“, empfängt Tafel-Chefin Sabine Kuhn
die RNZ. Über 80 Inhaber von „Tafelkar-
ten“ seien derzeit zum Einkauf berechtigt.
Eine Zahl, die nur auf den ersten Blick ge-
ring erscheinen kann. Denn pro Familie
wird nur eine Karte ausgegeben. Und die-
se sind bis zu elf Mitglieder stark, wie Kuhn
weiß. Die Kundenzahlen waren infolge von
Flucht und allgemeiner Teuerung zuletzt
steigend. Die gespendeten Waren wurden
dagegen weniger. Angebote in Supermärk-
ten, bei denen nicht mehr ganz frische Le-
bensmittel verkauft werden, nehmen den
Tafeln ihr „Futter“. Was noch bei den Ta-
feln ankomme und für zehn bis 30 Prozent
des Ladenpreises verkauft wird, sei qua-
litativ oft nicht mehr gut. „Manchmal hat
man das Gefühl, die Märkte sparen sich

durch uns einfach die Entsorgung“, sagt
eine Helferin. Privatspenden hätten sich
nach Hilferufen – etwa in der RNZ – ver-
stetigt, könnten das aber nicht auffangen.
Am Donnerstag sind die Regale für die fri-
schen Lebensmittel nur halb gefüllt. Auch
im Verkaufsraum klaffen Lücken zwi-
schen Kokosmilch, Brot und Konserven.

> Die Organisation: Obwohl die Tafel erst
um 12.30 Uhr öffnet, haben die sechs Mit-
arbeiter um 8 Uhr mit der Arbeit begon-
nen. Lebensmittel wurden sortiert, ge-
putzt und eingeräumt. Ein großer An-
sturm droht laut Kuhn aber nicht: Voll
wird es erst gegen Monatsende, wenn das
GeldderKundenknappwird.Dennochhat
sich vor dem Laden vor Öffnung eine
Schlange gebildet. Auch auf den umlie-
genden Sitzgelegenheiten warten Men-
schen, die Kuhn als Kunden identifiziert.
Das hat einen Grund: Die Kunden sind
zwar in drei Gruppen eingeteilt, deren

Einkaufsreihenfolge Woche für Woche
wechselt.Aber innerhalbderGruppengilt:
Wer zuerst da ist, darf als Erster rein und
bekommt folglich die besten Waren. Nutz-
nießerin dieser Regelung ist an diesem
Donnerstag eine ältere Dame, die frische
Lebensmittel und Hygieneartikel ein-
kauft. Die Schattenseite bekommt gegen
Endeihrer„Schicht“einejungeMuttermit
Kind zu spüren, die nachfragt, ob „noch
etwas da ist“. Trotz Beschränkung bei der
Ausgabe von Obst und Gemüse stehen nur
noch wenige befüllte Kisten auf dem Ver-
kaufstresen. Sie muss sich am Ende mit ei-
nigen Paprika und Pfirsichen begnügen.

> Der Einkauf: Der Aufenthalt der Kun-
den in den Verkaufsräumen dauert wahr-
nehmbar länger als in einem Super-
markt. Lebensmittel werden befühlt und
gedreht, wandern erst nach Bedenkpau-
se und Blick aufs Preisschild in den Korb.
Rückfragen an die Mitarbeiter, ob dieses
oder jenes da sei, sind die Regel. „Man
kann hier nicht mit einem Einkaufszettel
kommen,sondernmussflexibelsein“,sagt
Sabine Kuhn, während sie die Frage einer
Kundin nach Milch verneint. „Das sind
dann die Momente, die wehtun“, gesteht
sie. Eine Frau, die schon länger zum Kun-
denstamm gehört, erklärt deshalb, dass

sie stets als erstes zum Obst und Gemüse
geht, dann zum Joghurt, „weil die Kin-
der den mögen“.

> Die Kundschaft ist gemischt: Neben Ge-
flüchteten zählen Rentner, Alleinerzie-
hende und Geringverdiener dazu. Männer
und Frauen stehen in der Schlange, Junge
und Alte. Manche sind neu bei der Tafel.
Andere,soKuhn,kamenschon,alssieselbst
ihre Arbeit aufnahm. Unter den Kunden
erkennt sie Vorlieben: Die Ukrainer kauf-
ten gerne Haferflocken und Süßes wie
Marmelade, während bei Menschen aus
dem arabischen Raum wichtig sei, dass die
Lebensmittel „halal“ sind. Kartoffeln, Ba-
nanen und Zwiebeln seien bei allen be-
liebt, wobei es Letztere selten gibt. Auch
Trauben und Pfirsiche scheinen begehrt zu
sein – nach rund eineinhalb Stunden sind
die Früchte beim RNZ-Besuch so gut wie
ausverkauft. Schwieriger sei es mit Kohl,
mit dem laut den Mitarbeitern viele Kun-
den nichts anzufangen wüssten.

> Die Mitarbeiter der Tafel in St. Ilgen
setzen sich aus Haupt- und Ehrenamtli-
chen zwischen 19 und 79 Jahren zusam-
men – mit verschiedenen Motivationen.
Der junge Mann an der Kasse, der die Aus-
weise der Kunden prüft, ist bei der Tafel

angestellt. Dass er freiwillig mitarbeitet,
sagt der 27-jährige Nico. Gekommen sei
er einst, um Arbeitsstunden abzuleisten.
Geblieben ist er, weil er die Menschen ins
Herz geschlossen hat, die sich über-
schwänglich bei den Tafel-Mitarbeitern
bedanken. Andere Mitarbeiter wie der 62-
jährige Kasem, der unter anderem für die
arabische, türkische und persische
Kundschaft dolmetscht, arbeiten bereits
seit Jahren mit, kennen die meisten Kun-
den persönlich. „Wir sind eine große Ta-
fel-Familie“, sagt Sabine Kuhn. Und ihr
Kollege, der gerade einer Dame beim Tra-
gen ihrer schweren Tüte hilft, bringt auf
den Punkt, was alle antreibt: „Wir lassen
niemanden hungrig nach Hause gehen.“

Die Kunden stehen Schlange, um die besten
Lebensmittel zu bekommen. Foto: Lehr

Interesse an Windpark-Plänen ist riesig
In der voll besetzten Auwiesenhalle fand jetzt eine Einwohnerversammlung statt – Vor dem Bürgerentscheid gab es Infos aus erster Hand

Von Nicolas Lewe

Meckesheim. Bevor am 23. Juli mit einem
Bürgerentscheid über die Verpachtung
von Waldflächen für Windräder abge-
stimmt wird, gab es am Mittwochabend
eine Einwohnerversammlung in der Au-
wiesenhalle. Bürgermeister Maik Brandt
freute sich „außerordentlich“ darüber,
rund 400 Besucher begrüßen zu dürfen,
darunter auch Amtskollegen aus umlie-
genden Gemeinden sowie die Landtags-
abgeordneten Hermino Katzenstein
(Grüne) und Jan-Peter Röderer (SPD).
Nicht in persona anwesend war Albrecht
Schütte (CDU), jedoch fand seine kürz-
lich in Bezug auf den Lammerskopf ge-
troffene Aussage, der Bau von Windrä-
dern im Wald sei „gegen die ökologische
Vernunft“, mehrfach Erwähnung.

Der „Meckesheimer Weg“
„Der ganze Rhein-Neckar-Kreis blickt
auf Meckesheim“, stellte Brandt ange-
sichts des Bürgerentscheids am 23. Juli
und dessen Ausgang fest. Für die Ein-
wohnerversammlung am Mittwoch-
abend gab der Bürgermeister das Motto
vor, so transparent und so umfassend wie
möglich zu informieren. Dass es über-
haupt einen Bürgerentscheid gebe, sei
nicht selbstverständlich, doch dies sei von
Anfang der Überlegungen an „der Me-
ckesheimer Weg“ gewesen. Mit Blick zum
Beispiel ins benachbarte Dielheim sehe
man, dass solche weitreichenden Ent-
scheidungen andernorts auch ohne Bür-
gerbeteiligung getroffen werden.

Die Moderation des Abends übergab
Brandt an Jakob Lenz vom Forum Ener-
giedialog Baden-Württemberg. Im Vor-
feld habe man sich dazu entschieden, die
Infoveranstaltung auch für Bürger der
Nachbarkommunen zu öffnen. Vor allem
Wiesenbach, Mauer und Lobbach wären
vom Bau eines Windparks auf Meckes-
heimer Gemarkung unmittelbar tan-

giert. Das Dialogfo-
rum Energiewende
und Naturschutz, das
Regierungspräsidium
Karlsruhe, das
Landratsamt Rhein-
Neckar sowie die
Bürgerinitiative „Pro
Wald Pro Wind“ be-
leuchteten bei der
Einwohnerver-
sammlung im direk-
ten Austausch mit
den Bürgern das Für

und Wider von Windkraft im Wald (siehe
weiterer Artikel). Ebenso mit Ständen
vertreten waren die Bürgerenergiegenos-
senschaft Kraichgau sowie der Verband
Region Rhein-Neckar.

Strom für bis zu 24 000 Haushalte
„Es gibt noch keinen Pachtvertrag“, be-
tonte Bürgermeister Brandt. Man habe
sich im Gemeinderat nach einem um-
fangreichen Verfahren auf die RWE als
möglichen Projektierer und Betreiber
festgelegt. Für einen Vertrag, der mit Hil-
fe der Kommunalberatung Rheinland-
Pfalz GmbH als externem Dienstleister
ausgehandelt werden würde, sei ein posi-
tiver Bürgerentscheid die Grundlage. Bei
einem Nein der Bürger werde man sich,
vorausgesetzt das Quorum wird erreicht,
natürlich auch an dieses Votum halten.

Julia Wolf, Projektleiterin von RWE,
warb am Mittwochabend dafür, dem

Windpark eine Chance zu geben. Die ge-
planten sechs Anlagen könnten klima-
neutralen Strom für bis zu 24 000 Haus-
halte in der Region produzieren. Meckes-
heim könne über 25 Jahre Betriebsdauer
mit Einnahmen von 37,5 Millionen Euro
rechnen. Bürger können sich beteiligen
und sollen auch einen Bürgerstromtarif
angeboten bekommen, der klar unter dem
Marktpreis liege. Wolf betonte, wie zu-
vor schon Brandt, den Aspekt der Eins-
zu-Eins-Wiederaufforstung. Nach Be-
triebsende des Windparks gebe es nach
dem kompletten Rückbau so gesehen so-
gar mehr Wald als vorher. Auch müsse
man die 4,5 Hektar, die man während des
Betriebes dem Wald wegnehme, in Re-
lation setzen.

Brandt erklärte, dass die Potenzialflä-
che 171 Hektar umfasst. Nehme man die ge-
samte Waldfläche in diesem Bereich nörd-
lich von Meckesheim inklusive angrenzen-
dem Staatswald und Wald im Besitz der

Kirchenschaffnei, komme man sogar auf
rund 470 Hektar. „4,5 Hektar sind weniger
als ein Prozent“, so der Bürgermeister.

„Gute alte Zeiten“ sind vorbei
Brandt erläuterte auch, warum er per-
sönlich inzwischen für die Umsetzung
eines Windparks im Wald ist. Ebenso wie
der Gemeinderat, dessen Fraktionsvor-
sitzende sich anschließend in kurzen
Stellungnahmen an die Versammelten
wandten, habe auch er noch bis vor Kur-
zem gesagt „Windräder im Wald, das geht
gar nicht“. Jedoch seien das „die guten al-
ten Zeiten“ gewesen. „Der Wald leidet,
der Klimawandel hinterlässt Spuren.“
Erneuerbare Energien seien ein Weg, dem
entgegenzusteuern. Wie RWE-Projekt-
leiterin Wolf verwies auch er auf die bis
2030 von Bund und Land gesteckten Zie-
le, 80 Prozent des Stroms aus erneuer-
baren Energien zu gewinnen. Der Rat-
hauschef ließ keinen Zweifel daran, dass

Windräder in der Nachbarschaft – und
auch im Wald – so oder so gebaut wer-
den.

Der Vorteil, wenn dies auf Meckes-
heimer Gemarkung geschehe, bestehe
darin, „dass wir das Heft des Handelns
in der Hand behalten“, hob Brandt her-
vor. Inge Hanselmann (CDU) nahm die-
sen Ball auf und befand in Anbetracht der
in Aussicht gestellten jährlich 1,5 Mil-
lionen Euro für die Gemeinde: „Die Ein-
nahmen könnten wir gut gebrauchen.“ Ob
der Wind in diesem Bereich ausreichend
stark sei – für die Bürgerinitiative ist er
das nicht –, müssten Experten entschei-
den. Mache man es nicht, verpasse man
„eine einmalige Gelegenheit“, meinte
Jürgen Köttig (MuM). „Uns gefallen die
Windräder nicht, trotzdem sind sie not-
wendig“, so Steffen Nahler (M2). Hans-
Jürgen Moos (SPD) bezeichnete das RWE-
Angebot als „gut“. Und das Waldgebiet
bleibe „größtenteils unberührt“.

RWE-Projektleiterin
Julia Wolf.
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Rund 400 Bürger aus Meckesheim und den umliegenden Kommunen waren in die Auwiesenhalle gekommen, um sich über die Vor- und Nach-
teile eines Windparks mit bis zu sechs Anlagen auf Meckesheimer Gemarkung informieren zu lassen. Foto: Alex/Grafik: Forum Energiedialog BWBI-Sprecherin

Edith Wolber.
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